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Sempadr
effay fori ITIax mû II er.

Bn einem ber legten Dugufttage bes Dergangenen Jahres, gerabe
um biefelbe3eit, als in KorfdtjacLj Kaifer Franz Jofef unferem

Tanbe einen Befud] abftattete unb feine oberften Behörben nad)
ber Dölker Kectjt unb Sitte begrüßte, führte uns unfer Weg nad]
ber benkroürbigen Stätte non Sem pad]. «£aßt hören aus alter
3eit non kühner Hßnen fjelbenftreit!» Wir roanbelten über bas
Sd]lad]tfeib, bas im bunftigen TTIorgennebel Dor uns lag. Da unb
bort taucßten Crinnerungszeictjen auf, roeckten Silber in unferer
Dorfteilung, ließen fo bas einbrucksDoIle Drama jenes Uölkerringens
in uns aufleben, bas bie Didtjterin öefd)id)te als eine itjrer farben=
präd]tigften unb charakteruollffen Schöpfungen gefügt hat. Drunten
am füllen See bas alte Stäbtctjen, unter beffen Hauern «manch'
Ritter rooßl gefpottet hat», ßier oben bie Sctjlactjfkapelle mit
ihren Reliquien: ben Bannern unb Waffen, unb roo fid) bie Hamen
ber Crfctjlagenen zum eroigen Gebäctjtnis aufgezeichnet finben;
baneben bas Beintjäusdjen, in bem bie eroige £ampe trübfelig
über einem Haufen zerbröckelnber Knochen glimmt; etroas ab=
feits, nad] bem Wälbchen l)in, non mächtigen fctjroarzen Tannen
beroacßt, ein fd]lid]terfelsblock, berWinkelriebs Tlamen trägt...
Stumme 3eugen non etroas längft üergangenem — unb bod] l]inein=
ragenb in bie Gegenwart als bebeutungsoolle Symbole: als Künber
einer Tat, bie bas tjoße Crbe fd]uf, Don bem bie Cebenben nod]
zehren; als ein leucßtenbes Ibeal Daterlanbifcßer Gefinnung, roie
es ber Gegenwart metjr benn je ans fjerz zu legen ift.

Seltfam, baß mir bie Stätte juft heute betreten mußten! Dor
einem halben Jatjrtaufenb zog ein habsburgifcher Çerzog Don
feinem Stammfchloß aus mit gewaltiger fjeeresrnad)t gegen bie
abtrünnigen «Sctjroizerpuren» zu Felbe, oerlor Sd]lad]t unb Ceben
unb fein Gefchlecht mußte für immer auf fein Recht an jenen £än=
bern Derzidjten - heute kommt ein fpäter nad)fal)r besfelben
fjerrfcherhaufes im Glänze kaiferlicher ITIajeftät als Gaff, bem
Stammlanb feiner Däter bie ehren einer freien, unabhängigen
ïïation zu erroeifen...

Geroiß eine bebeutungsoolle Hntitl)efe, bie wir nur bestjalb
aufftellen, roeil fie Bnlaß gibt zur ernften Selbftbefinnung, roem bie
heutige Schweiz ihre Unabhängigkeit nad] außen oerbankf, ob fie
bas erbe Don Sempad) allezeit in Ctjren Derroaltet hat unb ob fie
imftanbe iff, es auch für bie 3ukunft zu bewahren.

Blättern roir ein wenig im golbenen Buch ber Gerichte. Hie
haben Dielleictjt zroei Qeere um eine gerechtere Sache gekämpft,
als basjenige fjerzog £eopolbs Don Öfterreid] unb bas ber oier
Walbftätten bei Sempad]! Was roar bamals bie Cibgenoffenfchaft:
ein £änbd]en mit brei nach Tälern unb Uergangenheit oerfd]iebenen
Bauernfchaften, bie früh bas Recht eigener Derroaltung Dom Kaifer
bes beutfchen Reiches zu erlangen Derftanben, bie am Tflorgarten
bie Unabhängigkeit Don öfterreid]ifd]er Tanbeshoheit erkämpften,
bie allmählich ein politifd]es 6egengeroid]t zu biefer leßteren bil=
beten unb bie Sphäre ihres Cinfluffes unb ihrer macht roeit über
ihre Grenzen auszubetjnen roußten. 3ürid], bie freie Reid]sftabt,
ftellte fid] unter feinem bernokratifctjen Regiment auf ihre Seite,
freilich nicht, ohne in ber folge feine Politik mel)rerema!s zu änbern ;
bas ariftokratifctje Bern war troß bes Bünbniffes noch feßr öfter=
reid]freunb!id] gefinnt; einzig £ u z e rn, bie abtrünnige öfterreid]ifd]e
£anbftabt nahm eine offen feinbfelige Haltung ein, fchreckte felbft
Dor Geroalttaten nicht zurück, roeil es bei einem cntfd]eibungs=
kämpfe nichts oerlieren, rootjl aber feine Freiheit geroinnen konnte.
Die Habsburger roaren ein Grafengefd]led]t, bas oon feinen Stamm=
gütern im flargau aus als zeitroeifer Träger ber beutfchen Königs*
krone feine Hlacßt zu Hnfehen brachte, Dom Böhmenkönig bas
Herzogtum Öfterreid] eroberte unb feit bem XIV. Jatjrhunbert
feine Tanbeshoheit zroifd]en bie freien Gemeinroefen unb bas Reich
zu rd)ieben trachtete. Gin folcfjes Streben lag burd)aus im Charakter
ber 3eit begrünbet: ber Jahdmnberte bauernbe Fluflöfungsprozeß
bes beutfchen Reiches hatte bereits begonnen. Habsburger unb
Cibgenoffen trieben fo eine in ihrem Cnbziel nicht unähnliche,
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ZEMpach.
Essap von Max Müller.

S n einem der letzten vugusttage des vergangenen sahres, gerade' » um dieselbe Zeit, als in Dorschach Raiser Era nz fosef unserem
Lande einen gesuch abstattete und seine obersten Behörden nach
der Völker Recht und 5itte begrüßte, führte uns unser Weg nach
der denkwürdigen 5tätte von Zempach. «Laßt hören aus alter
Zeit von kühner ghnen Heldenstreit!» Wir wandelten über das
Schlachtfeld, das im dunstigen Morgennedel vor uns lag. va und
dort tauchten Erinnerungszeichen auf, weckten Silber in unserer
Vorstellung, ließen so das eindrucksvolle vrama jenes Völkerringens
in uns aufleben, das die Dichterin Seschichte als eine ihrer
farbenprächtigsten und charaktervollsten Schöpfungen gefügt hat. vrunten
am stillen 5ee das alte 5tadtchen, unter dessen Mauern «manch'
Ritter wohl gespottet hat», hier oben die 5chlachtkapelle mit
ihren Reliquien: den gannern und Massen, und wo sich die Namen
der Erschlagenen zum ewigen Sedächtnis ausgezeichnet finden:
daneben das Seinhäuschen, in dem die ewige Lampe trübselig
über einem Haufen Zerbröckelnder Unochen glimmt; etwas
abseits, nach dem Wäldchen hin, von mächtigen schwarzen lannen
bewacht, ein schlichtervelsblock, derWinkelrieds Namen trägt...
5turnme Zeugen von etwas längst vergangenem — und doch hineinragend

in die Segenwart als bedeutungsvolle 5gmbole: als Runder
einer lat, die das hohe Erbe schuf, von dem die Lebenden noch
zehren; als ein leuchtendes Ideal vaterländischer Sesinnung, wie
es der Segenwart mehr denn je ans her? zu legen ist.

seltsam, daß wir die 5tätte just heute betreten mußten! vor
einem halben sahrtausend zog ein habsburgischer Herzog von
seinem 5tammschloß aus mit gewaltiger Heeresmacht gegen die
abtrünnigen «5chwizerpuren» zu velde, verlor Schlacht und Leben
und sein Seschlecht mußte für immer auf sein Recht an jenen Ländern

verzichten - heute kommt ein spater Nachfahr desselben
Herrscherhauses im Slanze kaiserlicher Majestät als Saft, dem
5tammland seiner Väter die Ehren einer freien, unabhängigen
Nation zu erweisen...

Sewiß eine bedeutungsvolle Nntithese, die wir nur deshalb
aufstellen, weil sie Nnlaß gibt zur ernsten Selbstbesinnung, wem die
heutige Schweiz ihre Unabhängigkeit nach außen verdankt, ob sie
das Srbe von 5empach allezeit in ehren verwaltet hat und ob sie

imstande ist, es auch für die ZuKunst zu bewahren.
glättern wir ein wenig im goldenen Such der Seschichte. Nie

haben vielleicht zwei Heere um eine gerechtere 5ache gekämpft,
als dasjenige Herzog Leopolds von Österreich und das der vier
Waldstätten bei 5empach! Was war damals die Eidgenossenschaft:
ein Ländchen mit drei nach lälern und Vergangenheit verschiedenen
Sauernschaften, die früh das Recht eigener Verwaltung vom Raiser
des deutschen Reiches zu erlangen verstanden, die am Morgarten
die Unabhängigkeit von österreichischer Landeshoheit erkämpften,
die allmählich ein politisches Segengewicht zu dieser letzteren
bildeten und die 5phäre ihres Einflusses und ihrer Macht weit über
ihre Srenzen auszudehnen wußten. Zürich, die freie Reichsstadt,
stellte sich unter seinem demokratischen Regiment aus ihre 5eite,
freilich nicht, ohne in der volge seine Politik mehreremals zu ändern;
das aristokratische gern war trotz des Lündnisses noch sehr
österreichfreundlich gesinnt; einzig Luzern, die abtrünnige österreichische
Landstadt nahm eine offen feindselige Haltung ein, schreckte selbst
vor Sewalttaten nicht zurück, weil es bei einem Entscheidungs-
kampfe nichts verlieren, wohl aber seine vreiheit gewinnen konnte,
vie Habsburger waren ein Srasengeschlecht, das von seinen 5tamm-
gütern im vargau aus als zeitweiser Iräger der deutschen Königskrone

seine Macht zu vnsehen brachte, vom Söhmenkönig das
Herzogtum Österreich eroberte und seit dem XIV. jahrhundert
seine Landeshoheit zwischen die freien Semeinwesen und das Reich
zu schieben trachtete. Sin solches streben lag durchaus im Eharakter
der Zeit begründet: der Jahrhunderte dauernde vuslösungsprozeß
des deutschen Reiches hatte bereits begonnen. Habsburger und
Eidgenossen trieben so eine in ihrem Endziel nicht unähnliche,
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in ißren ITIitteln aber fiel] kreuzenbe Politik, bie über kurz ober

lang zum geroaltfarnen 3ufammenftoß führen mußte. Den äußern

Anlaß bilbeten bie Ubergriffe Cuzerns auf öfterreieffifetje Befißungen,
roie fie bie Stäbte Surfee unb Sempacß bamals roaren. (Surfee

zeigt nod] ßeute über feinem Tor ben ßabsburgifeßen Doppelabler.)
Der 9.Juli 1386 braeßte bie Fntfcßeibung. Die Fibgenoffen kämpften

um ißre Freißeit an ber Seite ber Cuzerner Bunbesbrüber, bie

fjabsburger, gefolgt non ber Blüte bes fübbeutfeßen Bbels, um ißr
gutes Recßt. Der Busgang ber Scßlacßt roar ein unerwarteter unb

feßte bie 3eitgenoffen in Frftaunen. Die feubale Ritterfcßar, bie fieß

bamals allein zum Kriegsbienft tücßtig roäßnte, bie über bieBauern
mit ißren fjallparten unb zackigen Keulen fpottete, erlitt eine kläg=

ließe TTieberlage, bie zugleicß bas Fnbe ber bisßer geübten fjeer=

oerfaffung bebeutete. Dem kleinen fjäuflein ber eibgenoffen gelang
eine militärifeße öroßtat, non ber bis roeit im Horben bie Cßroniken
erzäßlten unb bie bie üolksfage, bie bas bisßer nie Dageroefene

nießt anbers als im Cicßte ber Romantik zu begreifen roußte, mit
ißrem ganzen 3auber umfpann.

Bnbers als in Sübbeutfcßlanb, um biefelbe 3eit, ßatte bas

bemo kratifcß ePrinzip über bas ariftokratifeße ben Sieg baoon

getragen, roas in biefem Falle nießt als Überlegenßeit bes erfteren
über bas leßtere aufgefaßt roerben kann, fonbern nur als eine

Wirkung ber eifernen Würfel, roie fie nun einmal gefallen roaren.
Wäre biefer Sieg ber einen non beiben Staatsauffaffungen nießt

nur ein reiatiner, fonbern ein abfoluter geroefen, roie könnten fieß

bann ßeute fjabsburger unb Fibgenoffen — FürftenfouDeränität
unb Dolksfouneränität - als gleicßberecßtigt gegenüberfteßen

Bber non einer anbern SouDeränität möcßten roir ßier fpreeßen.
Sie ift bas eigentlicße Frbe ber «fflannenfcßlacßt Don Sempacß»:
bie feßroeizerifeße Unabßängigkeit gegen außen, bie Souoe=

ränität bes Staates, bie bie tatfäcßlicße Gleicßftellung zweier fo

oerfeßiebener Cänber roie ber öfterreid]ircß=ungarifcßen Hlonarcßie
unb ber Scßroeizerifcßen Fibgenoffenfcßaft zurFolge ßat. Dieörunb=
läge bes ßeutigen Dölkerrecßts bilbet bie unbebingte 61eicßberecß=

tigung ailer founeränen Staaten, mögen fie groß ober klein fein.
Freiließ «founerän» im Sinne ausfcßließlicßer Unabßängigkeit non

jeber anbern Jüacßt ift bie Fibgenoffenfcßaft bureß bie Scßlacßt non

Sempacß nießt geworben, ba fie nod] nolle ßunbert Jaßre ein ölieb
bes beutfeßen Reicßes bilbete. Bber ber Grunbftein ift bamals boeß

gelegt roorben: bei bem lockeren 3ufammenßange bes Reicßes

ßatte bie Sd)roeiz mit ber Unabßängigkeit non jeber Fürftengeroalt
bie Unabßängigkeit überßaupt errungen, inbem bie Reicßsgeroalt
ein bloßer Sd]atten roar. Bis nacßmals ein Kaifer feine Recßte

roirkließ zur Geltung bringen roollte, Jllaximilian, kam es zum
Scßroabenkrieg, ber mit ber tatfäcßiicßen Tostrennung nom Reicße
enbete. Der roeftfälifcße Friebe 1648 ßat biefes Derßältnis aueß noeß

aktenmäßig festgelegt. Wäßrenb bie Fibgenoffen bis zu biefem
3eitpunkte fieß als «Derroanbte bes Reicßes» bezeießnen ließen,
galten fie ßinfort nur nod] als «Freunbe bes Reicßes», roas in nießt
biplomatifcßer Spracße befagen roill, baß fie ben Scßroerpunkt ißrer
Politik offen naeß Frankreicß oerlegten. Unb fo kam es, baß fie
bie Souueränität, bie fie gegenüber bem beutfeßen Reicße erkämpft
ßatten, erft auf politifcßem, zuießt auf bem Wege ber Waffengewalt
an ben fiegreießen naeßbar im Weften oerlieren mußten. Eängft
oor bem Untergang ber alten Fibgenoffenfcßaft 1798 ßatten fie

Frankreicß eroige Beutralität zugefießert unb fieß ißm zu HIilitär=
kapitulationen (Stellung non Truppen) uerpflicßtet. Wan fprießt
non einerPeriobe militärifcßer Großmacßtftellung berScßroeiz,
bie ungefäßr ein ßalbes Jaßrßunbert gebauert ßat: non ben Bur=
gunberkriegen bis zum Busgang ber Wailanber Felbzüge. Beim
3ufammenprall mit bem mäcßtig aufftrebenben Frankreid] auf
ben Feibern non Warignano rourbe fie für immer gebroeßen unb
ber Scßroeiz in Sacßen ber äußern Politik jene Stellung angeroiefen,
mit ber fieß kleine Staaten begnügen müffen. Durcß bas 3roangs=
nerßältnis, roie es roäßrenb ber fjelnetik unb ITIebiation zu Frank=
reieß beftanb, oerlor bie Fibgenoffenfcßaft ißre SouDeränität Döllig,
erft bureß ben Wienernertrag 1815 rourbe biefe Don ben Wäcßten
roieberum anerkannt unb ber Scßroeiz zugleicß mit Rückficßt auf
ißre Kleinßeit unb Don allen Seiten bebroßte geograpßifcße Cage

bie eroige Heutraiität angeboten. Fine Scßmälerung ber Soune=

ränität bebeutete bies nießt, ba fie ben Dertrag aus freiem Willen,
Dielleicßt allzu bankbar, annaßm.

Diefer kurze Blick auf bie Gefcßicßte zeigt uns, baß unfer Canb

bie bei Sempacß erftrittene Unabßängigkeit zwar nießt zu alien

3eiten zu beroaßren, rooßl aber bis in bie Gegenwart zu erneuern

ftark genug roar.
Was in 3ukunft fein roirb, ift ungeroiß. Daß oöikerrecßtlicße

üerträge allein ein fo koftbares Gut roie bie Unabßängigkeit zu

beroaßren oermögen, baran glaubt kein einfießtiger Staatsmann —

zu beutlicß finb bie Ceßren ber Gefcßicßte, ja ber Gegenwart felbft!
Im Ceben ber Staaten geßt Wacßt nor Recßt, bas leßtere ift
gerabe gut genug, ßinter ben Tatfacßen ßerzuiaufen unb fie noiens

nolens zu billigen.
Darum bleibt uns nur bie eigene Kraft, fjüten roir uns oor

allem politifcßen Fßrgeiz, feien roir ftark naeß innen. Unfere poli=

tifeße Cage ift ernfter geroorben als noeß oor einem Jaßrßunbert.
Rings Don Großftaaten eingefeßloffen, in roirtfcßaftlidjer Bbßängig=
keit Don biefen, Dermögen roir nießts meßr zu erfpäßen Don jener
anbreeßenben Worgenröte einer glänzenben Wacßtentfaltung, roie

fie einft nad] Sempacß am fjorizonte aufftieg. Unb bennoeß müffen
roir an unfere 3ukunft glauben: ber Glaube an fid] felbft ift ßeiligfte
Pflicßt ber Wenfcßen roie berDöiker. Wir wären fonft fcßlecßte Der=

roalter bes Frbes Don Sempacß, roenn roir nießt naeß unfern beften

Kräften bamit roueßerten.
Wenn roieber ein ßalbes Jaßrtaufenb Derraufcßt ift, roirb bie

Karte Don Furopa Dielleicßt ebenfD neränbert fein, roie feit ben

Tagen oon Sempad], benn ben Strom ber Gefcßicßte ßalten keine

Dämme auf. Wir können nießt roiffen roie: Dielleicßt regiert bann

ber bemokratifeße Gebanke bie Welt, unb bie Scßroeiz als feine

treuefte Beroaßrerin ift roirkließ berTTTittelpunkt jenesWeltreicßes
bes Friebens geroorben, roie es fieß mittelalterlicße Utopiffen aus=

gemalt ßaben. Ober jene Geleßrten roerben Recßt bekommen, bie

Don berlbee bes Bunbesftaates alles erroarten unb ein Bufgeßen
ber felbftänbigen Klein= unb Wittelftaaten in größeren Ganzen

Dorausfagen. «Das ift ber ungeßeure Uorzug, ben ein kleiner Staat

bureß Fintritt in einen Bunbesftaat geroinnt, baß fein bis baßin

unfießeres Dafein nun gegen jeben Bngriff Don außen bauernb

garantiert ift...» (Jellinek). Der Scßroeiz roirb alfo ein äßnlid]es
Scßidcfal Dorausgefagt, roie es ben eßemals fo ftolzen, felbftberoußten

Republiken 3üricß, Bern, Genf befeßieben roar.
Immerßin roäre eine foleße Wenbung, roonaeß bie Scßroeiz

bereinft als Gliebftaat bes «Bereinigten Furopa» ober fonft einer

großen Staatennerbinbung fortexiftieren roürbe, jener anbern Wög=

ließkeit Dorzuzießen, bie im Caufe ber Gefcßicßte meßr als einmal
ßeiße Köpfe gemaißt ßat: roir meinen bie Aufteilung, bie 3er=

ftörung ber nationalen Finßeit, roie fie 1777 bei ber britten Teilung
Polens ber Scßroeiz als befonbers einbrudcsDolles îïïemento aufftieg
unb jenes unroürbige Bnfcßmiegen an bas royaliftifeße Frankreicß
oeranlaßte.

Unb bagegen gibt es nur eine Bbroeßr. Unfere ßeiligfte Sorge

muß fein: baß roir eine ïïation bleiben. Hießt bie gemeinfcßaft=
ließe Spracße, nießt bie Bbftammung maeßt bie nation aus, fonbern
bie gemeinfame gefcßicßtlicße Dergangenßeit: je älter unb

geroaltiger biefe Gefcßicßte ift, befto tiefer wurzelt ber nationale
Gebanke. Fs ift bie bureß bie Trabition geworbene naterlänbifcße
Kultur: bas urfeßroeizerifeße Staatsibeal.

Unb barin befteßt bas anbere koftbare Frbe Don Sempacß.

Diefes uns zu beroaßren, liegt ganz in unferer fjanb, kein frernber
Eroberer oermag es uns zu entreißen; ißm allein Derbanken roir

es, roenn uns bas Buslanb troß unferer Kleinßeit aeßtet, wenn es

bureß feine Fürften unb Parlamente uns Fßre erroeift.
THag Brnolb oon Winkelrieb roirkließ nur eine Sagengeftalt

fein, er bleibt bie Derkörperung jener aufopferungsfreubigen
Gefinnung, jenes fozialen fjelbenmutes, ber für bie anbern in

ben Tob geßt unb ber größer ift als alle Tapferkeit. Wir feiern in

ißm bas tieffte Frfaffen bes Staatsgebankens, roie ißn bie

Scßroeiz ausgebilbet ßat: Finer für alle, alle für einen! Fs liegt
im Wefen bes roaßrßaft bemokratifeßen Staates, baß er Dom Inbi=
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IN ihren Mitteln aber sich kreuzende Politik, die über Kur/ oder

lang /um gewaltsamen Zusammenstoß führen muhte, Den äußern

tznlaß bildeten die Übergriffe Luzerns aus österreichische Löschungen,

wie sie die Ztädte 5ursee und Zempach damals waren. sZursee

zeigt noch heute über seinem lor den habsburgischen Doppeladler.)
Der y.suli 1386 brachte die Entscheidung. Die Eidgenossen kämpften

um ihre Freiheit an der Zelte der Luzerner Lundesbrüder, die

Habsburger, gefolgt von der tzlüte des süddeutschen tzdels, um ihr
gutes Recht. Der tzusgang der 5chlacht war ein unerwarteter und

sehte die Zeitgenossen in erstaunen. Die feudale Ritterschar, die sich

damals allein /um Kriegsdienst tüchtig wähnte, die über dietzauern

mit ihren Hallparten und zackigen Keulen spottete, erlitt eine klägliche

Niederlage, die zugleich das ende der bisher geübten Heer-

versassung bedeutete. Dem kleinen Häuflein der eidgenossen gelang
eine militärische Sroßtat, von der bis weit im Norden die Lhroniken
erzählten und die die volkssage, die das bisher nie Dagewesene

nicht anders als im Lichte der Nomantik zu begreisen wuhte, mit
ihrem ganzen Zauber umspann.

Nnders als in Züddeutschland, um dieselbe Zeit, hatte das

demo kratisch ePrinzip über das aristokratische den Zieg davon

getragen, was in diesem Lalle nicht als Überlegenheit des ersteren

über das letztere aufgefaßt werden kann, sondern nur als eine

Wirkung der eisernen Würfel, wie sie nun einmal gefallen waren.
Wäre dieser Zieg der einen von beiden Ztaatsausfassungen nicht

nur ein relativer, sondern ein absoluter gewesen, wie könnten sich

dann heute Habsburger und Eidgenossen — Lürstensouveränität
und Dolkssouveränität - als gleichberechtigt gegenüberstehen?

tzber von einer andern Zouveränität möchten wir hier sprechen.
Zie ist das eigentliche Erbe der «Mannenschlacht von Zempach»:
die schweizerische Unabhängigkeit gegen außen, die Souveränität

des Ztaates, die die tatsächliche Sieichstellung zweier so

verschiedener Länder wie der österreichisch-ungarischen Monarchie
und der schweizerischen Eidgenossenschaft zurLolge hat. DieSrund-
iage des heutigen Völkerrechts bildet die unbedingte Sieichberechtigung

aller souveränen Ztaaten, mögen sie groß oder klein sein.

Lreilich «souverän» im Zinne ausschließlicher Unabhängigkeit von
jeder andern Macht ist die Eidgenossenschaft durch die Zchlacht von
Zempach nicht geworden, da sie noch volle hundert fahre ein Slied
des deutschen Reiches bildete. Lider der Srundstein ist damals doch

gelegt worden: bei dem lockeren Zusammenhange des Reiches

hatte die Zchweiz mit der Unabhängigkeit von jeder Lürstengewait
die Unabhängigkeit überhaupt errungen, indem die Reichsgewalt
ein bloßer Zchatten war. Dis nachmals ein Kaiser seine Rechte

wirklich zur Setzung dringen wollte, Maximilian, kam es zum
Zchwabenkrieg, der mit der tatsächlichen Lostrennung vom Reiche
endete. Der westfälische Lriede 1 648 hat dieses Verhältnis auch noch

aktenmäßig festgelegt. Während die Eidgenossen bis zu diesem

Zeitpunkte sich als «verwandte des Reiches» bezeichnen ließen,
galten sie Hinsort nur noch als «Lreunde des Reiches», was in nicht
diplomatischer Zprache besagen will, daß sie den Schwerpunkt ihrer
Politik offen nach Lrankreich verlegten. Und so kam es, daß sie

die Zouveränität, die sie gegenüber dem deutschen Reiche erkämpft
hatten, erst auf politischem, zuletzt aus dem Wege der Waffengewalt
an den siegreichen tzachbar im Westen verlieren mußten. Längst
vor dem Untergang der atzen Eidgenossenschaft 1798 hatten sie

vrankreich ewige tzeutralität zugesichert und sich ihm zu
Militärkapitulationen (Ztellung von Iruppen) verpflichtet. Man spricht
von einer Periode militärischer Sroßmachtstellung der Zchweiz,
die ungefähr ein halbes fahrhundert gedauert hat: von den tzur-
gunderkriegen bis zum Dusgang der Mailänder Leldzllge. Leim
Zussmmenprall mit dem mächtig aufstrebenden Frankreich auf
den Leldern von Marignano wurde sie für immer gebrochen und
der Zchweiz in Zachen der äußern Politik jene Zteilung angewiesen,
mit der sich kleine Ztaaten begnügen müssen. Durch das Zwangs-
verhältnis, wie es während der helvetik und Mediation zu Lrank-
reich bestand, verlor die Eidgenossenschaft ihre Zouveränität völlig,
erst durch den Wienervertrag 181Z wurde diese von den Mächten
wiederum anerkannt und der Zchweiz zugleich mit Rücksicht auf
ihre Kleinheit und von allen Zeiten bedrohte geographische Lage

die ewige tzeutralität angeboten. Sine Zchmälerung der Zouveränität

bedeutete dies nicht, da sie den Vertrag aus freiem Willen,
vielleicht allzu dankbar, annahm.

Dieser kurze Slick aus die Seschichte zeigt uns, daß unser Land

die bei Zempsch erstrittene Unabhängigkeit zwar nicht zu allen

Zeiten zu bewahren, wohl aber bis in die Segenwart zu erneuern
stark genug war.

Was in ZuKunst sein wird, ist ungewiß. Daß völkerrechtliche
Verträge allein ein so kostbares Sut wie die Unabhängigkeit zu

bewahren vermögen, daran glaubt kein einsichtiger Ztaatsmann
zu deutlich sind die Lehren der Seschichte, ja der Segenwart selbst!

Im Leben der Ztaaten geht Macht vor Recht, das letztere ist

gerade gut genug, hinter den Tatsachen herzulaufen und sie nolens

nolens zu billigen.
Darum bleibt uns nur die eigene Kraft, hüten wir uns vor

allem politischen Ehrgeiz, seien wir stark nach innen. Unsere

politische Lage ist ernster geworden als noch vor einem fahrhundert.
Rings von Sroßstaaten eingeschlossen, in wirtschaftlicher tzbhängig-
keit von diesen, vermögen wir nichts mehr zu erspähen von jener
anbrechenden Morgenröte einer glänzenden Machtentsatzung, wie

sie einst nach Zempach am Horizonte aufstieg. Und dennoch müssen
wir an unsere ZuKunst glauben: der Slaude an sich selbst ist heiligste

Pflicht der Menschen wie der Völker. Wir wären sonst schlechte

Verwalter des Erbes von Zempach, wenn wir nicht nach unsern besten

Kräften damit wucherten.
Wenn wieder ein halbes fahrtausend verrauscht ist, wird die

Karte von Europa vielleicht ebenso verändert sein, wie seit den

lagen von Zempach, denn den Ztrom der Seschichte halten keine

Dämme auf. Wir können nicht wissen wie: vielleicht regiert dann

der demokratische Sedanke die Weit, und die Zchweiz als seine

treueste Sewahrerin ist wirklich der Mittelpunkt jenesWeltreiches
des Lriedens geworden, wie es sich mittelalterliche Utopisten
ausgemalt haben. Dder jene Selehrten werden Recht bekommen, die

von der Idee des Lundesstaates alles erwarten und ein tzufgehen
der selbständigen Klein- und Mittelstaaten in größeren ganzen

voraussagen. «Das ist der ungeheure Vorzug, den ein kleiner Ztaat

durch Eintritt in einen Duodezstaat gewinnt, daß sein bis dahin
unsicheres Dasein nun gegen jeden tzngriff von außen dauernd

garantiert ist...» sfellinek). Der Zchweiz wird also ein ähnliches
Zchicksal vorausgesagt, wie es den ehemals so stolzen, selbstbewußten

Republiken Zürich, Lern, Senf beschieden war.
Immerhin wäre eine solche Wendung, wonach die Zchweiz

dereinst als Sliedstaat des «vereinigten Europa» oder sonst einer

großen Ztaatenverbindung fortexistieren würde, jener andern
Möglichkeit vorzuziehen, die im Lause der Seschichte mehr als einmal
heiße köpfe gemacht hat: wir meinen die tzusteilung, die

Zerstörung der nationalen Einheit, wie sie 1777 bei der dritten leilung
Polens der Zchweiz als besonders eindrucksvolles Memento aufstieg
und jenes unwürdige tznschmiegen an das rogalistische Frankreich
veranlaßte.

Und dagegen gibt es nur eine tzbwehr. Unsere heiligste Zvrge
muß sein: daß wir eine tzation bleiben, tzicht die gemeinschaftliche

Zprache, nicht die tzbstammung macht die tzation aus, sondern

die gemeinsame geschichtliche Vergangenheit: je älter und

gewaltiger diese Seschichte ist, desto tiefer wurzelt der nationale
Sedanke. Es ist die durch die Iradition gewordene vaterländische
Kultur: das urschweizerische Ztaatsidesl.

Und darin besteht das andere kostbare Erbe von Zempach.
Dieses uns zu bewahren, liegt ganz in unserer Hand, kein fremder
Eroberer vermag es uns zu entreißen; ihm allein verdanken wir
es, wenn uns das tzusland trotz unserer Kleinheit achtet, wenn es

durch seine Lürsten und Parlamente uns Ehre erweist.
Mag tzrnold von Winkelried wirklich nur eine Zagengestait

sein, er bleibt die Verkörperung jener susopserungsfreudigen
Sesinnung, jenes sozialen Heldenmutes, der für die andern in

den lod geht und der größer ist als atze Tapferkeit. Wir feiern in

ihm das tiefste Ersassen des Ztaatsgedankens, wie ihn die

Zchweiz ausgebildet hat: Einer für alle, alle für einen! Es liegt
im Wesen des wahrhaft demokratischen Ztaates, daß er vom tndi-
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Die Bundesräte mit Begleitung warten auf das Eintreffen des Kaisers.
Die Begrüßung Kaiser Franz Josefs durch Bundesrat Comtesse.

Die schweizerische Delegation begrüßt den Kaiser. Die sechs weißgekleideten Mädchen überreichen dem Monarchen Blumensträuße.

Empfang des Kaisers Franz Josef von Österreich durch den schweizerischen Bundesrat und die St. Galler Regierung auf dem Schiff in Rorschach am 31. August 1909.
Nach photograph. Originalaufnahmen von Schmidt, St. Gallen.

Oie IZunâesr^te mit LeZIeituiiA »Arten suk ââs tèintrekken lies K^iseis.
Oie LeArüZun^ Kmsee ^oseks âurck Lunàesrât Lomtesse.

Oie sclivei^eriseke OeleZztion beorWt 6en Xàer. Oie seeks veilZAelcleicieten Nâcicken ubeereicken âem Nonm'cken IZIumenstàlZe.

LmxàA àes Xsissrs ?ran/Jossk von Östsrröieli àek äsn sàvàsràliôll Ltillàssrât uuà àis 8t. KMer tìsAisrtMA auk àem 8âitk in lìoi-sckà gM zi. à^ust igog.
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SdjtDeizertfdlje öebonktage.
1291. 1. Fluguft: örünbung bes Scßroeizerbunbes.
1315. 15. IIoDember: Sieg ber XDalbftätte bei IKorgarten über bie Öfter=

reicher.
1386. 9. Juli: Schlacht bei Sempach. Sieg ber Schweizer über Ceopolb Don

Öfterreich (IDinkeiriebs Tob).
1418. 20. Hpril: Klojter unb Stabt St. Sailen brennen bis auf wenige

fjäufer ab.
1476. 22. Juni: Sieg ber Cibgenoffen über Karl ben Kühnen non Burgunb

bei JITurten.

Hans Weyer, Conditor
Heugasse 29 :: Telephon 902

Täglich frifches Backwerk

FranzöfilcheSpezialitäten
Waffeln :: Chocolat

Bisquits etc.
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Goldene Medaille für gefüllte Biber

Be Heilungen in better Ausführung

pibuum bas Bufgeben feiner Exiftenz perlangen barf unb muß,
wenn bas allgemeine Woljl es erforbert. Das ift bie wahre Frei
Ijeit, bie freubig alles zu opfern bereit iff, roenn bas 3iel bes

Staates folctjes erforbert. Denn ber Staat ift zugleich ber hört
ber Freiheit.

Wie oft ift bie Schweiz im Caufe ihrer Gefcßidjte biefem ihrem
ureigenften IDefen treulos geworben! Wirbenken an bie Glaubens=

kämpfe, bie noch heute nicht überwunben finb, an bie politifche
Ungleichheit ber alten Eibgenoffenfdjaft unb bie fozialen Gegenfäße
in biefem Jahrhunbert. Uid]t zu fchroeigen auch uon ben kleinlichen
Ripalitäten ber Kantone unb ber Eiferfucßt ber beutfdjen, franzö=

firchen unb italienifcljen Bunbesbrüber. Dem Gefcßiechte unferer
Tage täte mehr benn je Bot, nach ben oaterlänbifdjen Stätten zu

pilgern unb bie Worte zu beherzigen, bie am Fuße ber Sdjlad]t=
faule pon Sempact) gefd]rieben ftehen: «Den großen Sieg errang
ein großes Opfer unb Einigkeit, bebenkt es Eibgenoffen!»

JTIan fpricßt in biefen Tagen fo Diel bapon, ein fthweizerifdjes
TJationalbenkmal zu errichten. Der Pielfimmige Wiberfprucf},
ber fich allerorten erhebt, ift roof)l ber befte Beroeis bafür, baß ber
nationale Gebanke nicht lebenbig genug ift für eine folclje Tat.
JTIan fühlt, baß etroas Unwahres in bem Beginnen liegen würbe,
fürchtet, eine tönenbe Form ohne Inhalt zu fcßaffen. muß wirklich
bie nationale Begeiferung, wie fchon einmal, 1856, erft burd]
Trommellärm unb Unfreunblichkeiten bes Tluslanbes geroeckt
werben — permag fie fich nicht auch zu entzünben an gemein=
famer künftlerifdier Tat?!

Freilich, bas befte Denkmal feßt fich ein Dolk buret] bie natio
nale Erziehung feiner Jugenb. Ihr foil cor allem Begeiferung
unb Dankbarkeit für bie Taten ber Däter eingepflanzt werben, fie

foil bas Bnbenken ber fjelben bes Krieges unb bes Friebens gläubig
uerefren, unbekümmert um bie Gefchichtsforfcßung, bie in ihrem
Streben nach unumftößlicher Wahrheit bie Spuren jener nicht immer
aufzufinben oermag. möge ber Beßrer felbft Ibealismus genug
befißen, bie fcßönen, großen 3üge im Ceben ber Dergangenßeit
lebenbig oor bie Seele bes jungen Schweizers zu zaubern, möge
er recßt einbringlicß bie Gefahren aufzeigen, bie ber Schweiz

brohen: nicßt bie pon außen, fonbern jene aus ihrem eigenen
Dolksleben heraus, möge er bas köftließe nationale Gut, bie Fre i=

heit, fo wie fie bie Begrünber ber Schweiz perftanben, ber ßeran=
waeßfenben Generation zur heiligen Pflege anoertrauen.

«Das Schickfal ber Schweiz hängt oon Ihnen ab, ber Jugenb!
Was aus ihr werben wirb, bas müffen Sie im fjerzensgrunbe
fühlen, mir im Stubium bes politifchen Bebens ergrautem manne
aber feßeint, baß ihre Exiftenz nur burd] allzeitiges Streben nach
mut unb Freiheit im höcßfen Sinne gefiebert bleiben kann...»

mit biefen Worten hat uns einmal ber als Dorkämpfer eines
nationalen Staatsibeals tweßperbiente 3ürcßer Staatsrecßtsleßrer
Prof. Scßollenberger am Enbe eines Semefers entlaffen. Keiner
pon ben pielen, bie feinen packenben Scßilberungen fdjweizenfcljer
Politik gelaufcßt hatten, wirb je ben tiefen Einbruch pergeffen, ben

bie jugenblidj=feurige paterlänbifcße Begeiferung bes Sedjzig=
jährigen auf ihn ausgeübt. Solche Beljrer möchten wir unferm
Daterlanbe redjt Piele wünfeßen.

3ürid], Tlooember 1909.

« ® Abend. « «

Die Berge brennen und der Dämmer fällt;
Es naht die Stunde einer anderen Welt.
Still liegt das Haus, der Bronnen fingt zur Ruh,

Ein Vogel fliegt den roten Fernen zu.

Der Garten blüht und duftet in die Nacht -
Hab ich mein Tagewerk getreu vollbracht?

Victor Hardung.
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5chV<?iiensche 6ànkwge.
1291. 1. ssugust: Sründung des 8chweizerdundes.
1Z15. 15. November: 8îeg der waldstZtte bel Morgarten über die Öster¬

reicher.
1Z86. y. suli: 8chiacht bei 8empach. 8ieg der 8chweizer über Leopold von

Österreich swmkelrieds lodZ.
1418. 20. Nprii: Kloster und 8Mdt 81. Schien brennen bis auf wenige

Häuser -id.
1476. 22. suni: 8ieg der Eidgenossen über Karl den Kühnen von gurgund

bei Murten.

I Iui>8 Weyei, (^«liâitvi
l^eugasse 2y :: ss'elepsson 902

^âglià frilcìtes Laàxveâ
^ràN2ôlìlcìie8pe2ÌaIitàn

VVaifeln " (Ilioeolcit
Lisquits ete.

dolclene dteciaills für gefüllte Liber

Lsstellungen in bester Vrnfüssrumg

viduum das flusgàn seiner gxistenz verlangen darf und mus?,

wenn das allgemeine Wohl es erfordert. Das ist die wahre Freiheit,

die freudig ailes zu opfern bereit ist, wenn das Ziel des

5taates solches erfordert. Denn der 5taat ist Zugleich der Hort
der Freiheit.

wie oft ist die 5chweiz im Laufe ihrer beschichte diesem ihrem
ureigensten Wesen treulos geworden! wir denken an die Slaubens-

kämpse, die noch heute nicht überwunden sind, an die politische

Ungleichheit der alten Eidgenossenschaft und die sozialen Segensätze

in diesem jahrhundert. Nicht zu schweigen auch von den kleinlichen
kivalitäten der Kantone und der Eifersucht der deutschen, französischen

und italienischen vundesbrüder. vem Seschlechte unserer

läge täte mehr denn je Not, nach den vaterländischen Stätten zu

pilgern und die Worte zu beherzigen, die am Kusse der 5chlacht-
säule von 5empach geschrieben stehen: «Den grossen 5ieg errang
ein grosses Opfer und Einigkeit, bedenkt es gidgenossen!»

Nlan spricht in diesen Lagen so viel davon, ein schweizerisches

Nationaldenkmal zu errichten, ver vielstimmige Widerspruch,
der sich allerorten erhebt, ist wohl der beste Neweis dafür, dass der
nationale bedanke nicht lebendig genug ist für eine solche lat.
NIan fühlt, dass etwas Unwahres in dem Neginnen liegen würde,
fürchtet, eine tönende vorm ohne Inhalt zu schaffen. INuss wirklich
die nationale Negeisterung, wie schon einmal, 1856, erst durch
Lrommellärm und Unfreundlichkeiten des vuslandes geweckt
werden — vermag sie sich nicht auch zu entzünden an gemeinsamer

künstlerischer Lat?l
freilich, das beste venkmal seht sich ein Volk durch die nationale

Erziehung seiner lugend. Ihr so» vor allem Begeisterung
und Dankbarkeit für die laten der Väter eingepflanzt werden, sie

soll das vndenken der Helden des Krieges und des vriedens gläubig
verehren, unbekümmert um die Seschichtsfvrschung, die in ihrem
streben nach unumstösslicherwahrheit die 5puren jener nicht immer
aufzufinden vermag, wöge der Lehrer selbst Idealismus genug
besitzen, die schönen, grossen Züge im Leben der Vergangenheit
lebendig vor die 5eele des jungen Schweizers zu zaudern, möge
er recht eindringlich die gefahren aufzeigen, die der 5chwelz
drohen: nicht die von aussen, sondern jene aus ihrem eigenen
Volksleben heraus, wöge er das köstliche nationale Sut, die vre i-
heit, so wie sie die Begründer der 5chweiz verstanden, der
heranwachsenden generation zur heiligen Pflege anvertrauen.

«vas 5chicksal der Schweiz hängt von Ihnen ad, der fugend!
was aus ihr werden wird, das müssen 5ie im Herzensgrunde
fühlen, wir im 5tudium des politischen Lebens ergrautem Wanne
aber scheint, dass ihre gxistenz nur durch allzeitiges 5treben nach
Mut und vreiheit im höchsten 5inne gesichert bleiben kann...»

Mit diesen Worten hat uns einmal der als Vorkämpfer eines
nationalen Ztaatsideals hochverdiente Zürcher 5taatsrechtslehrer
vrof. 8chollenderger am gnde eines Semesters entlassen. Keiner
von den vielen, die seinen packenden 5chiiderungen schweizerischer
Politik gelauscht hatten, wird je den tiefen gindruck vergessen, den

die jugendlich-feurige vaterländische vegeisterung des 5echzig-
jährigen auf ihn ausgeübt. 5olche Lehrer möchten wir unserm
vaterlande recht viele wünschen.

Zürich, November 1909.

« « « «

vis IZerge brennen nnci »er vämmer Lässt;

Lis nässt esse Ztunds einer anderen XVelt.

Ztill liegt da; sslau;, der öronnen fingt 2ur fuss,

fin Vogel fliegt den roten fernen ?u.

vsr (Zarten sslüsst und duftet in die sslacsst ^

sslass iess mein Lagsvvsrss getreu vollssracsst?

Victor sslardung.
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